
 „Alles, was ihr tut, 
    geschehe in Liebe.“

Albrecht Kaul
 Das ungewöhnliche 
 Leben der Jutta Weber 
Seite 6

Nelli Bangert
 Tu nur so viel, wie dein 
 Herz lieben kann 
Seite 10

Christoph Zehendner
 Mutter Teresas 
 Empfehlung 
Seite 12

Ausgabe 169 – Januar 2024



angesprochen

2

Bi
ld

er
: s

to
ck

.a
do

be
.c

om
, P

riv
at

„Leben ist immer  
lebensgefährlich.“

Ein neues Jahr - fast unberührt liegt es noch vor uns. 
12 Monate, 52 Wochen – und weil es ein Schaltjahr 
ist, 366 Tage. (Ein besonderer Gruß an alle, die 3/4 
ihrer Geburtstage nicht am Geburtstag feiern können, 
da sie am 29. Februar geboren wurden.)  

Schön, dass der Anfang jeden neuen Jahres eine 
Gute-Wünsche-Zeit ist. Man wünscht sich ein gutes, 
frohes und erfolgreiches neues Jahr. Glück, Gesund-
heit und Frieden. Und vermutlich hat niemand etwas 
dagegen, dass alle guten Wünsche in Erfüllung gehen. 
Nun las ich im Internet eine humorvolle Nachricht:  
„An alle, die mir letztes Jahr zu Silvester Grüße und 
viel Glück gesendet haben: Danke, aber das hat über-
haupt nichts gebracht. Schickt mir für 2024 lieber 
Geld oder Tankgutscheine!“   

Erich Kästner hat zum Jahreswechsel 1948 treffend 
formuliert: „Wird´s besser, wird´s schlechter, seien 
wir ehrlich: Leben ist immer lebensgefährlich.“  

Das gilt auch im Blick auf das Jahr 2024. Das ist 
auch im neuen Jahr beim Alten geblieben.  

Leben ist immer lebensgefährlich. Dietrich Bon-
hoeffer, der mutige Zeuge Jesu in der Zeit des Drit-

ten Reiches, schrieb zum Jahreswechsel 1944/1945: 
„Von guten Mächten wunderbar geborgen, erwarten 
wir getrost, was kommen mag. Gott ist mit uns, am 
Abend und am Morgen, und ganz gewiss an jedem 
neuen Tag.“  

Dieses Wissen macht aus der Ungewissheit des 
Lebens ein kalkuliertes Risiko und den Alltag zum 
spannenden Abenteuer. 

„Leben ist immer lebensgefährlich.“ Weil das so 
ist, bin ich unbeschreiblich froh, dass mein verletz-
liches Leben bei Gott in den besten Händen ist. Ihm 
habe ich es anvertraut, nun hat er die Verantwortung 
dafür übernommen. Er hat es mir schwarz auf weiß 
gegeben, dass mich nichts und niemand aus seiner 
Hand reißen kann. Deshalb kann ich mich getrost 
und mutig dem Wagnis jedes neuen Tages stellen.  

Ich verlasse mich darauf, dass auch im neuen Jahr 
das Wichtigste beim Alten bleibt: „Gottes Barmher-
zigkeit hat kein Ende. Sie ist jeden Morgen neu.“ 

Als Augenblick-mal Team wünschen wir all unseren 
Leserinnen und Lesern ein gesegnetes und bewahrtes 
Jahr 2024.

Ernst Günter Wenzler
Herausgeber

„Von guten Mächten wunderbar  
geborgen, erwarten wir getrost, 

was kommen mag. Gott ist mit uns, 
am Abend und am Morgen, und 

ganz gewiss an jedem neuen Tag.“

DIETRICH BONHOEFFER

Ernst Günter 
Wenzler
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Wenn Vanessa Schirge einen Kaf-
fee trinkt, muss sie den Becher mit 
beiden Händen zum Mund führen. 
„Alles strengt mich an“, erzählt die 
35-Jährige aus Wittstock/Dosse 
(Brandenburg). Jeder Schritt fühlt 
sich an, als hätte sie Fünf-Kilo-
Gewichtsscheiben am Bein hän-
gen. Nach 300 Metern Gehstrecke 
braucht sie eine Pause. Zu groß ist 
das Risiko, dass sie stürzt. Allein 
aufstehen kann sie dann nicht 
mehr.  

Bevor Schirge wusste, was mit 
ihr nicht stimmte, vergingen vie-
le Jahre des Rätselns. „Ich konnte 
schon als Kind nicht schnell rennen 
und bin häufig hingefallen.“  

Sie ging davon aus, dass sie nun 
mal tollpatschig war. Als sie 18 Jah-
re alt war, sprang fast wöchentlich 
ihre Kniescheibe heraus. Es folgte 
ein Untersuchungsmarathon. Zwei 
Jahre später konnten die Ärzte die 
Krankheit benennen: Zentronukleä-
re Myopathie. „Vereinfacht gesagt, 
habe ich eine Art Muskelschwund. 
Wegen eines Gendefekts baut mein 
Körper Muskeln ab.“  

Die Ärzte prognostizierten der 
Diätssistentin, dass sie früher oder 
später nicht mehr laufen kann. Auch 
ihr Herz und ihre Lunge werden ir-
gendwann versagen. Schirge war 
schockiert. Sie fühlte sich ohn-
mächtig und hilflos.  

Der Wendepunkt 

Schirge wuchs in einer Familie auf, 
die nur an Weihnachten und Os-
tern den Gottesdienst besuchte. 
Trotzdem ließ sie sich konfirmieren, 
„weil das alle in meinem Umfeld 
so gemacht haben“. Dabei kam sie 
in Kontakt mit einer christlichen 
Jugendarbeit. „Ich habe gemerkt, 
die Menschen dort sind anders. 
Sie hatten so eine Freude in sich.“  

Auf einer christlichen Jugendfrei-
zeit sprach sie ein „Übergabegebet“ 
nach, bei dem sie Jesus Christus 
ihr Leben anvertraute. Sie besuchte 
zwar die Kirche, aber: „Ich führte 
ein Doppelleben: Ich habe viel Auf-
merksamkeit bei Jungs gesucht und 
mit okkulten Sachen herumexpe-
rimentiert.“  

Auf einer späteren Freizeit traf 
sie als 17-Jährige eine bewusste 
Entscheidung für Jesus. „In dem 
Moment spürte ich im Herzen, 
wie Gott mir zusagte: Du bist zu 
Hause.“  

Sie empfand einen tiefen Frieden. 
Den Tag beschreibt sie als Wende-
punkt in ihrem Leben.  

Wenn es anders kommt  

Die ersten drei Jahre nach der Di-
agnose waren für sie besonders 
hart. Verzweifelt schrie sie zu Gott: 
„Warum ich?“  

Sie betete intensiv um Heilung. 
Nichts passierte. Doch sie hielt trotz 
allem an Jesus fest. Mittlerweile ist 
sie sicher: „Wenn Gott mich heilen 
möchte, kann er es in dieser Se-
kunde tun. Aber wenn nicht, hat er 
seine Gründe. Auch wenn ich sie 
nicht verstehe, vertraue ich, dass 
mir alle Dinge zum Besten dienen 
werden.“  

Sie liebt es, anderen Menschen 
zu helfen. „In meinem Leben ist viel 
nicht so gekommen, wie ich es mir 
gewünscht hätte. Ich sehe aber, wie 
Gott Gutes draus macht.“ idea 

Erika Weiss 

Erfülltes Leben trotz  
unerfüllter Wünsche

Weltweit leiden etwa 30 Menschen an der Muskelerkrankung Zentronukleäre 
Myopathie. Vanessa Schirge ist eine von ihnen. Heilungschance gibt es nicht.  

„Wenn Gott mich heilen möchte, kann er es  
in dieser Sekunde tun. Aber wenn nicht, hat  

er seine Gründe. Auch wenn ich sie nicht  
verstehe, vertraue ich, dass mir alle Dinge  

zum Besten dienen werden.“ 

VANESSA SCHIRGE
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Im Koreakrieg (1950-1953) holten 
sich einige amerikanische Solda-
ten einen einheimischen  Jungen 
als Hausboy in ihre Unterkunft. Er 
hielt die Wohnung sauber, wusch 
die Wäsche und kochte für sie. Der 
Junge hatte eine unglaublich posi-
tive Einstellung. Immer lächelte er 
zu allem und ließ sich durch nichts 
und niemand aus der Ruhe brin-
gen. Dies reizte die Soldaten und 
sie fingen an, ihm üble Streiche zu 
spielen.   

Sie bestrichen den Ofengriff mit 
Vaseline. Wenn er am nächsten Mor-
gen den Ofen anzündete, lief ihm 
das Fett über die Finger. Doch er 
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wischte alles gründlich ab, summte 
ein fröhliches Lied und machte sich 
weiter an seine Arbeit.  

Heimlich nagelten sie seine 
Schuhe am Boden fest. Wenn er 
morgens hineinschlüpfte und los-
laufen wollte, fiel er längelang hin. 
Aber auch das brachte ihn nicht 
aus der Ruhe. Er holte freundlich 
lächelnd eine Zange, zog die Nägel 
heraus und schlappte davon.  

Sie stellten mit Wasser gefüllte 
Eimer auf die angelehnte Tür. Wenn 
er die Türe öffnete, wurde er pudel-
nass. Cool und ohne eine Miene 
zu verziehen trocknete er sich ab, 
wischte die Pfützen auf und erledig-
te freundlich lächelnd seine Arbeit. 
Er blieb höflich, zuvorkommend 
und  beklagte sich nicht.  

Nach einiger Zeit wurden die Sol-
daten durch sein Verhalten be-

schämt. Sie trafen sich mit ihm 
und sagten ihm, wie sehr sie 

seine Haltung beeindruckt 
hat. Feierlich versprachen 
sie ihm, nie mehr Streiche 
auf seine Kosten anzustel-
len.   

Der Junge konnte es 
kaum glauben und versi-
cherte sich bei ihnen:  

„Sie meinen, es gibt 
kein Fett mehr am Ofen-

griff?“  
„Nie mehr“, ver-

sprachen sie ihm.  
„Sie meinen, die 

Schuhe werden nie 

mehr festgenagelt?“  
„Nie mehr“, beteuerten sie.  
„Sie meinen, es steht kein Was-

sereimer mehr über dem Türpfos-
ten?“  

„Nie mehr“, versicherten sie ihm. 
„Okay,“ antwortete der Koreaner 

und strahlte die Soldaten an: „Dann 
gibt es auch keine Spucke mehr in 
der Suppe.“  

Die Gesichter der Soldaten hätte 
ich gern gesehen.  

Keine Frage, der Überlebens-
künstler hat meine ganze Sympa-
thie. Allerdings ist weder die „Rache 
des kleinen Mannes“ noch meine 
Schadenfreude im Sinne des Er-
finders des Lebens und der Liebe. 
Lächeln aus Rache, Höflichkeit aus 
Genugtuung und Freundlichkeit aus 
Schadenfreude ist zu wenig.  

Es gilt für Freunde wie 
Feinde 

„Alles, was ihr tut, geschehe in 
Liebe.“  So lautet die Jahreslosung 
der christlichen Kirchen für das Jahr 
2024. Eine echte Herausforderung.  

Alles, was ihr tut,  
geschehe in Liebe.

1. KORINTHER 16,14 
(JAHRESLOSUNG 2024)
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Der Bibelvers ist ein beliebter 
Trautexte, und das ist absolut 
verständlich. Wohl jeder der 
heiratet möchte gern, dass 
alles, was man in der Ehe er-
lebt, von der Liebe bestimmt 
ist. In guten und in schweren 
Tagen. Der Ehealltag zeigt, dass 
es längst nicht immer einfach ist, 
dass alles aus Liebe geschieht.   

Nun geht es in der biblischen Aus-
sage aber nicht nur um das Ver-
halten in einer Liebesbeziehung. 
Sie gilt grundsätzlich: für Freunde 
und Feinde; Gute und Schlechte; 
Kollegen und Konkurrenten. Und es 
ist auch nicht nur der Leitgedanke 
über dieses Jahr. „Liebe!“, lautet 
der Tagesbefehl an allen Tagen im 
Leben der Jesusleute.  

Wir sind geliebt 

Nur gut, dass die Voraussetzun-
gen für unsere Liebe erfüllt sind. 
Gott liebt uns trotz allem und mit 
allem und immer noch. Wir leben 
von Gottes bedingungsloser Liebe 
– eben gerade auch dann, wenn 
unser Leben nicht seinen Vorgaben 
entspricht. Wir leben von Gottes un-
beirrbarer Treue, die keinen aufgibt 
und niemanden fallen lässt. Wir le-
ben von Gottes Barmherzigkeit, die 
jeden Morgen neu ist. Taufrisch und 
aktueller, als jede Tageszeitung. 
Wir leben von Gottes freundlicher 
Fürsorge, die uns Halt und Gebor-
genheit gibt.  

Nur in dem Maß, wie wir Gottes Lie-
be in Anspruch nehmen, können 
wir auch Liebe weitergeben. Der 
Vorrat an unserer Liebe ist schnell 
erschöpft. Vor allem wenn alles in 
Liebe geschehen soll. Alles! Also: 
Alles Reden, alles Denken, alles 
Hören und alles Tun. Diese Liebe 

ist keine Emotion, sondern eine Le-
benshaltung mit Hand und Fuß, aus 
der sich Worte und Taten ergeben. 

„Alles, was ihr tut, geschehe in 
Liebe.“  

Zugegeben, das ist nicht ein-
fach. Aber einfach gut. Jesus hat 
es vorgelebt,  

als er die Sünderin in Schutz 
nahm und nicht verdammte. 

Als er seinen stolzen Jüngern 
die Füße und nicht den Kopf 
gewaschen hat.  

Als er noch am Kreuz für 
seine Peiniger betete.  

Als er dem verzweifelten 
Verleugner liebevoll auf die 
Beine half.  

Die ganze Jesusge-
schichte ist eine große 
Liebesgeschichte 
und eine einladen-
de und einleuch-
tende Erläuterung 
der Jahreslosung. Er 
ist das große Vorbild.  

Gottes Beauftra-
gung zum Lieben 
befreit uns vom 
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Die ganze Jesusge- 
schichte ist eine große  

Liebesgeschichte und eine 
einladende und einleuch-

tende Erläuterung der  
Jahreslosung. Er ist das  

große Vorbild.

kleinlichen, engstirnigen und eng-
herzigen Kreisen um uns selbst. 
Und beruft uns zum großzügi-
gen, weitherzigen und entge-
genkommenden Leben.   

„Wir sind dazu auf der Welt, um 
es anderen leichter zu machen 

zu leben, zu lieben, zu leiden 
und zu glauben.“ So hat es Moni-

ka Deitenbeck-Goseberg treffend 
ausgedrückt.  

Ernst Günter Wenzler

Diese Liebe  
ist keine Emotion, 

sondern eine Lebens-
haltung mit Hand und 

Fuß, aus der sich  
Worte und Taten  

ergeben. 
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Der Liebe zu den Menschen ausgeliefert

DAS UNGEWÖHNLICHE  
LEBEN DER JUTTA WEBER 

In dem kleinen Ort Bärenwalde im Erzgebirge trifft 
sich eine christliche Gemeinde jeden Sonntag zum 
Gottesdienst, anschließend isst man gemeinsam in 
einer Familie. Die kleine Halbwaise Jutta ist von den 
Geschichten der Bibel fasziniert, weil ihre Oma sie so 
lebensnah erzählen kann. Heute ist im Gottesdienst 
davon die Rede gewesen, dass man Gott sein ganzes 
Leben übergeben muss. Viele Ältere haben das schon 
öfter gehört und sicher hat es auch mancher getan. 
Nachdem beim Essen noch einmal darüber gespro-
chen wurde, setzt sich Jutta auf das Schaukelpferd 
der Familie und verspricht Gott, dass sie ihr ganzes 
Leben mit ihm zusammen sein will. An diese kindliche 
Bekehrung auf dem Schaukelpferd muss sie immer 
wieder denken, und sie war wie ein Muster für alle 
Entscheidungen in Juttas Leben.  

Ausreise aus der DDR 
beantragt 

Als die sozialistische und atheisti-
sche DDR im Erzgebirge die Regie-
rung übernimmt, ist für das inzwi-
schen zehnjährige Mädchen klar, 
dass sie zuerst ihrem Heiland die 

Treue halten will und sich nicht mit einem gottlosen 
Staat gemein machen kann. Eines Tages weiß sie, 
dass sie Missionarin werden will. Von dem Elend und 
der religiösen Bevormundung der Menschen in Indien 
ist sie besonders bewegt. Ja, sie will Missionarin in 
Indien werden. Doch das geht nicht in dem Staat, der 
die Menschen einsperrt und sie nicht ausreisen lässt.  

Auch die Gemeindeleiter wollen 
ihr den unrealistischen Gedan-
ken ausreden, doch Jutta weiß: 
Wenn Gott etwas will, dann kann 
er es auch tun. Aber will er denn, 
dass sie Missionarin wird? Um das herauszufinden, 
beantragt sie mit 19 Jahren die Ausreise aus der DDR. 
Das Wunder geschieht, sie bekommt die Genehmigung, 
nach Wuppertal zu gehen, um sich in einer evangeli-
schen Schwesternschaft ausbilden zu lassen. Viele 
Jahre muss sie einfache Dienste tun, weil ihr niemand 
zutraut, im Ausland selbstständig zurechtzukommen. 
Für Jutta eine harte Glaubensprobe, aber sie will ihrem 
Gott gehorsam sein, was für sie auch Gehorsam und 
Geduld der Schwesternleitung gegenüber bedeutet.  

Schließlich, nach Einsegnung als Diakonisse, mehre-
ren Zusatzausbildungen und Sprachkursen, geht es 
im Frühjahr 1968 nach Indien. Aber der Subkontinent 
ist nur Zwischenstation, das Ziel ist Nepal. Jutta ist 
zwar irritiert wegen ihrer Berufung nach Indien, aber 
sie sagt sich: „Aus Gottes Sicht liegen Indien und 

An diese kindliche Bekehrung auf 
dem Schaukelpferd muss sie immer 
wieder denken und sie war wie ein 
Muster für alle Entscheidungen in 

Juttas Leben.
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Nepal ja direkt nebeneinander, er nimmt das vielleicht 
nicht so genau.“  

Unterwegs nach Nepal 

Abenteuerlich in einem kleinen Flugzeug geht es ins 
Mittelland Nepals. Sie wird als Missionsschwester 
in ein Leprakrankenhaus in den Bergen um Pokara 
geschickt. Die Not der Patienten ist unvorstellbar. Die 
Lepra hat sich bis in die einsamen Bergdörfer ausge-
breitet. Den Menschen sterben Finger und Zehen ab 
und das Gesicht entstellt sich. Weil die befallenen 
Zehen gefühllos werden, kommen nachts die Ratten 
und fressen die Zehen an, dann stellen sich schlimme 
Infektionen ein. Die Kranken werden zu Außenseitern 
und von allen im Dorf gemieden. 

Mit einigen Helfern ist Jutta wochenlang unterwegs 
in den Bergen, um in den Dörfern, den Schulklassen 
und auf einsamen Gehöften Leprakranke zu finden. 
Schließlich wird in den Siebzigerjahren ein Serum 
gegen Lepraerreger entwickelt und die furchtbare an-
steckende Krankheit wird heilbar – allerdings ohne 
dass sich die Deformationen zurückbilden. An plasti-
sche Chirurgie ist in Nepal vorläufig nicht zu denken.  

Eingebürgert 

Weil die einfachen Bergbauern dem medizinischen 
Fortschritt nicht trauen und die verkrüppelten Men-
schen für Landarbeiten nicht zu gebrauchen sind, 
werden sie ausgestoßen, davongejagt, irren als Bettler 
durch die Dörfer oder verkriechen sich in einer Stadt 
dort, wo der Müll abgeladen wird. 

Als Jutta das Rentenalter erreicht, kehrt sie nicht 
nach Deutschland zurück, sondern bleibt in Nepal, 
nimmt die nepalesische Staatsbürgerschaft an und 
baut eine Farm auf, eine Oase der Liebe für ungeliebte 
Menschen. Diese Geschöpfe Gottes sollen die Liebe 
Jesu erfahren und sie sollen versorgt sein. „Ich kann 
doch nicht in Rente gehen, wenn hier so viel Not und 

Elend ist. Diese gequälten Menschen brauchen mich, 
ich bleibe bei ihnen, solange der Herr das will.“  

Die Farm beginnt mit einigen Hühnern, Gänsen und 
Ziegen. Da kann jeder mithelfen. Auch wer verkrüppelte 
Hände hat, kann Hühner füttern! Für die Feldarbeit 
werden Männer auf Zeit angeheuert, was besonders 
bei der Ernte nötig ist. Später kommen Büffel, Kühe 
und Schweine dazu. Ein Hund und ein Papagei als 
Wach- und Signalposten geben Sicherheit. Wasser 
kommt vom Fluss 30 m unterhalb und eine einfache 
Biogasanlage liefert das Gas zum Kochen. Strom gibt 
es nur, wenn die Nordseite des Flusses zugeschaltet 
wird.  

Auch eine Gemeinde ist entstanden. Nepalis wer-
den Christen und erleben die Befreiung von einem 
traditionellen Naturglauben. Eine erste Kirche wird 
bald zu klein und die neue ist einfach, aber fasst an 
Festtagen schon mal 150 Personen. Am Weihnachtstag 
2022 kamen 400 Besucher zum Gottesdienst und 
zum anschließenden Essen.  

Jutta ist heute 86 Jahre alt. Körperlich wird es schwe-
rer, die Anforderungen eines solchen Projektes zu 
stemmen, aber da gibt es Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter, die kräftig mit anpacken. Doch die Liebe, 
die Jutta hierhergeführt hat, die strömt weiter von 
ihr aus und ist ein spürbarer Segen für das Land.  

Albrecht Kaul 

Doch die Liebe, die Jutta  
hierhergeführt hat, die strömt  
weiter von ihr aus und ist ein  

spürbarer Segen für das Land.
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„Lebens- und Liebespark“ steht über dem Eingang 
und irgendwie sehe ich, dass es kein gewöhnlicher 
Freizeitpark ist. Die Menschenschlange ist groß und 
ich überlege mir eine Strategie, wie ich mich möglichst 
unauffällig an der einen oder anderen Person vor mir 
vorbeischieben kann. Doch dann kommt die erste 
Brillenbotschaft. Meinen Vordrängelversuch breche 
ich erst einmal ab. 

„Die Liebe ist geduldig“, lese ich auf dem Brillenglas. 
Noch während ich tief Luft hole, geschieht etwas Merk-
würdiges. Ich sehe die anderen Menschen vor mir und 
erkenne plötzlich: Da stehen welche, die zum ersten 
Mal in einen solchen Park gehen können.  

Mit einem Mal stört mich das Warten nicht mehr. 
„Die Liebe ist geduldig“, lese ich nochmals. 

Ich nicke mit dem Kopf – diesmal ohne jeden Seuf-
zer. In dem Augenblick bekomme ich eine zweite Bot-
schaft eingeblendet: „Die Liebe ist gütig“, entziffere 
ich. Und dann geschieht etwas, das ich bei mir nie für 
möglich gehalten hätte. Ich drehe mich um, schaue 
auf die große wartende Gruppe hinter mir – und lasse 
sie alle vor mir reingehen. Ich, der normalerweise in 
solchen Situationen ausrastet, wenn es jemand auch 
nur wagt, sich an mir vorbeizudrängeln.  

Die Frau am Einlass blendet mir den nächsten Text 
ein. „Die Liebe ereifert sich nicht“, entziffere ich und 
muss urplötzlich lächeln: „Was geht hier ab?“ 

Hinter der Eingangspforte baut sich die nächste 
Botschaft auf dem Brillenglas auf. Bevor ich mich mit 
der beschäftige, entdecke ich mit schnellem Blick gar 
nicht weit weg zwei „Hau den Lukas“ - Schlagvorrich-
tungen. Ich will gerade laut Zuschauer herbeirufen, 
als die nächste Botschaft kommt: „Die Liebe prahlt 
nicht und spielt sich nicht auf.“  

Mit einem Mal will ich gar nicht mehr der Größte 
sein, sondern zeige einem Teenager, wie man den 
Hammer schwingen muss, um die Hebelkraft optimal 
umzusetzen. 

Jetzt die Achterbahn. Als ich sehe, wie jemand ganz 
übel wird, will ich laut loslachen. Aber da ploppt in 
meiner Brille ein neuer Schriftzug auf: „Die Liebe ist 
nicht unverschämt.“  

Und als die Achterbahn vor der zweiten Runde die 
leidende Person aussteigen lässt, besetze ich nicht 
ganz schnell den freien Platz.  Vielmehr nehme die 
ältere Dame an der Hand und führe sie zu einer Bank. 
„Die Liebe sucht nicht den eigenen Vorteil.“ 

Neugierig fragt die Frau, ob sie meine Brille mal 
ansehen kann. Doch dann gleitet sie ihr aus der Hand. 

Gemütlich schlendern wir durch die Stadt. 
Mit unserer neuen Brille wird uns Musik 
aufs Ohr gespielt. Plötzlich erscheint eine 
Botschaft auf dem inneren Brillenglas: „Na, 
wie ist das Wetter bei Euch?“ Der Sohn 
fragt. Mit einem Knopfdruck nimmt die Bril-

le meine Umgebung auf, zeigt den Sonnenschein, gibt auch die Temperatur an.  
Mit den so genannten Smart Glasses kann man die Welt ganz anders erleben. Man be-
kommt Infos und Nachrichten eingeblendet, kann selbst filmen und alles weiter über-
tragen. Was heute für viel Geld bereits im Handel ist, könnte die Zukunft sein. Was wäre 
zum Beispiel, wenn das Motto der Christen für das Jahr 2024: „Alles, was ihr tut, ge-
schehe in Liebe!“ plötzlich präsent ist auf meiner smarten Brille, Wirklichkeit wird im 
Alltag? Augenblick-mal-Herausgeber Klaus Ehrenfeuchter hat sich Gedanken gemacht 
am Beispiel eines Freizeitparkbesuchs.  Begleiten wir ihn „mit der richtigen Brille“ in 
den „Freizeit- und Liebespark Welt“. 

„Mit der richtigen Brille“
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Die Frau ist erschrocken, entschuldigt sich mir vielen 
Worten, bedauert den Kratzer am Gestell. Ich will sie 
gerade zur Rede stellen, aber dann lese ich: „Die 
Liebe ist nicht reizbar und trägt das Böse nicht nach.“  

Irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich gerade viel 
lerne und die Botschaften mich verändern. 

„Die Liebe freut sich nicht, wenn ein Unrecht ge-
schieht“, lese ich auf der Brille, als ich das 3-D-Kino 
betrete. Dort läuft ein Film über einen Verurteilten, der 
an ein Kreuz geschlagen wird. In den Rückblenden, 
die immer wieder das Leben dieses Mannes schildern, 
merke ich schnell, dass da kein Schwerverbrecher 
gekreuzigt wird, sondern einer, der Liebe lebte. Und 
zwar eine Liebe, die sich schenkt und nicht auf den 
eigenen Vorteil pocht.  

Es ist offensichtlich, dass da totales Unrecht ge-
schieht, weil ein Gerechter und wirklich Liebender 
getötet wird. Doch er ist bereit, so zu sterben, weil er 
dadurch das Fehlverhalten der Menschen besiegen 
will, durch seine Liebe, seine Hingabe und sein Opfer.  

Nach dem Kino gehe ich nicht einfach 
weiter, sondern setze mich in einen der 
offenen Räume, wo jemand gesprächsbe-
reit ist für diejenigen, die zum Film Fragen 
haben oder innerlich aufgewühlt sind. Ich 
werde eingeladen, mein Leben diesem Je-
sus Christus anzuvertrauen, weil er nicht 
tot geblieben ist, sondern nach drei Tagen 
lebendig geworden und auferstanden ist und 
heute aus der Dimension Gottes heraus die 
Welt beeinflusst mit seiner Liebe.  

Mit einem Mal wird mir bewusst, wo ich 
ungerecht war zu anderen, wo ich nur an 
mich dachte und auch solche Dinge, die 
ich hier nicht schreiben will, weil ich mich 
schäme. Als in meiner Brille „Die Liebe freut 
sich aber, wenn die Wahrheit siegt“, einge-
blendet wird, weiß ich, dass ich alles aus-
gesprochen habe, was mir bewusst wurde. 

Und ja, ich weiß auch, dass mir vergeben worden ist. 
Ich hatte meinem Gegenüber erwähnt, dass ich in 

der Großstadt wohne und manche Nachbarn nachts 
zu laut sind. Doch meine Brille meinte: „Die Liebe 
erträgt alles.“ Was für ein mutmachender Impuls. Ich 
kann meine Nachbarn aushalten. 

 Wenig später bekomme ich die Nachricht: „Jesus ist 
bei dir, egal wie es dir geht!“  

Kann das wirklich wahr sein? Aber flugs folgt die 
nächste Botschaft: „Die Liebe glaubt alles und sie 
hofft alles.“ 

Und dann: „Die Liebe hält allem stand.“  
Mir kommen die Tränen. Ich muss zurück in meinen 

Lebensalltag. Ich habe soviel gelernt und erlebt im 
„Lebenspark“. Ob ich das im Alltag auch leben kann?  

Aber dann fällt mir ein, dass dieser Eine, der Liebe 
in Person ist, mit mir geht. Damit darf auch seine 
schenkende Liebe bei mir bleiben und durch mich 
für andere sichtbar werden. 

Klaus Ehrenfeuchter 

Auch wenn es die beschriebenen Brillen 
bereits gibt und dort Nachrichten  
eingeblendet werden, ist das sicherlich 
nicht jedermanns Sache. Aber wer  
trotzdem Trost und Unterstützung durch 
ein mutmachendes Wort sucht, kann das 
auch über sein Smartphone oder seinen 
E-Mail-Posteingang haben: Man kann 
sich die so genannte Tageslosung,  
einen mutmachenden Bibelspruch für 
den Tag, auf seinem Gerät einspielen 
lassen.  

Aber dann fällt mir ein, dass dieser Eine, der Liebe in Person ist,  
mit mir geht. Damit darf auch seine schenkende Liebe bei mir  

bleiben und durch mich für andere sichtbar werden.
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Wir tun doch so viele Dinge tagein 
tagaus: wir reden, mailen, telefo-
nieren, backen, kochen, putzen, 
schmieren Pausenbrote, küssen, 
lesen vor, dekorieren… Aber wie 
viele Dinge tun wir wirklich aus 
einem Herzen voller Liebe?  

Gott hat uns zuerst geliebt. Und 
nicht nur ein bisschen, sondern so 
richtig grenzenlos. Ja, er ließ seine 
Grenze los – um uns in Jesus in die 
Augen zu schauen und bei uns zu 
sein. Er wollte da sein, wo wir sind. 
Er wollte mit uns sein – mittendrin 
im Alltag.  

Das blieb nicht nur ein Wunsch 
– in Jesus wurde dieser Wunsch 
Realität. Er wurde als Baby in un-
sere Welt hineingeboren und lebte 
unter uns: 33 Jahre. Endlich konn-
te Gott seine Liebe auf vielfältige 
Weise zum Ausdruck bringen. Jesus 
ermutigte und stärkte, heilte Kör-
per und Herzen und zuletzt: ließ er 
sein Leben. Mehr geht nicht. Da-
mit besiegelte er seine Liebe uns 
gegenüber, die nicht größer sein 
kann. Denn: „Niemand hat größere 
Liebe als die, dass er sein Leben 
lässt für Freunde“, wird Jesus im 
Johannesevangelium zitiert.    

Ein Blick in den Spiegel 

Wow – diese Liebe sollten wir uns 
immer und immer wieder auf der 
Zunge und auf dem Herzen zer-
gehen lassen. Nie werden wir sie 
vollständig erfassen oder begreifen 
können. Zu groß, zu tief, zu weit 
ist sie – ja, ein Ozean voller Lie-
be. Ergriffen und durchdrungen von 
dieser göttlichen Liebe, dürfen wir 
nun ein Leben voller Liebe führen.  

Das ist nicht nur eine Einladung – 
nein, Gott fordert uns dazu heraus, 
ein Leben voller Liebe zu führen. Im 
gern bei Hochzeitsfeiern zitierten 
sogenannten Hohelied der Liebe  
geht der Apostel Paulus sogar so-
weit, dass er sagt: Es hat keinen 

Wert, voller Glauben Berge zu ver-
setzen, wenn wir das ohne Liebe 
tun. Genauso hat es ohne Liebe 
keinen Wert, wenn ich meinen 
Besitz komplett weggebe. Alles, 
ohne Liebe, hat anscheinend kei-
nen Wert in Gottes Augen. Ohne 
Liebe ist alles nicht.  

Deswegen frage ich mich mit ei-
nem ehrlichen Blick in den Spie-
gel: Warum tue ich dann so vieles 
in meinem Leben ohne Liebe? Ich 
beantworte E-Mails. Ich koche. Ich 
putze. Ich begrüße Menschen. Ja, 
manchmal schreibe ich sogar Texte. 
Ohne zu lieben. Aber ohne Liebe 
wird es mechanisch, kühl und wert-
los. Dann bleibt zwar die Hülle, die 
Form – aber ist ohne Kraft, ohne 
Wirkung, ohne Wärme. Dann blei-
ben es Taten, die keine Segenspur 
in anderen hinterlassen.  

Aber wenn Worte und Gedanken 
und Taten aus einem Herzen flie-
ßen, das gefüllt ist von Liebe, dann 
kommt all das nicht leer zurück. 
Dann berührt das Wort oder der 
Blick andere Menschen und hinter-
lässt eine bleibende Spur im Herzen 
von anderen, die ewig bleibt. Stell 
dir vor, du würdest Segensspuren 

Tu nur so viel, wie dein 
Herz lieben kann

Nie werden wir  
Gottes Liebe voll- 

ständig erfassen oder 
begreifen können.  
Zu groß, zu tief, zu  
weit ist sie – ja, ein 
Ozean voller Liebe.
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in anderen Menschen hinterlassen. 
Ist das nicht ermutigend?  

Und immer wieder der Blick hin zu 
Gott: Gott hinterlässt bleibende 
Segensspuren in unserem Leben, 
denn sein Herz fließt über vor Liebe 
uns gegenüber. Durch ihn kommen 
wir in den Genuss von echter und 
tiefer Liebe. Einer Liebe, die alles 
auf den Kopf stellt und uns die Tür 
öffnet. Die unser Sein erwärmt und 
uns beim Namen nennt. Eine Liebe, 
die unaufhaltbar und unaufhörlich 
unseren Namen ruft. Eine Liebe, 
die sich auch in unsere Herzen 
verbreiten will.  

Wenn wir wissen, wie geliebt wir 
sind, wie wertgeachtet und ge-
schätzt wir von unserem Vater im 
Himmel werden – dann können wir 
auch anderen Menschen voller Lie-
be begegnen. Dann fällt uns der Ob-
dachlose vor dem Laden auf, der 
da in der Kälte sitzt. Ja, 
vielleicht bleiben wir 
dann einfach mal 
kurz bei ihm 
und reden mit 
ihm? Fragen 

ihn, wie es ihm geht. Hören seine 
Geschichte.  

Vielleicht fangen wir aber auch 
ein Gespräch im Café mit den Gäs-
ten vom Nachbartisch an. Liebe 
verändert unser Sein, unser Reden, 
unser Denken, unsre Sicht auf das 
Leben, unsere Prioritäten. 

Mehr Wärme im Leben 

Menschen, die lieben, laufen nicht 
gehetzt durch das Leben und ver-
suchen, irgendwie 1000 Dinge 
unter einen Hut zu bekommen. 
Ich glaube, dass Hetze und Liebe 
sich nicht vertragen. Wenn wir ge-
stresst Dinge tun, hat die Liebe gar 
keinen Platz, aufzublühen und den 
wunderbaren Duft zu verströmen. 
Menschen, die lieben, gehen lang-
samer durchs Leben. Und im Ernst, 
das bleibt eine Herausforderung. 
Für mich auf jeden Fall. Ich kenne 
sehr gut Momente in meinem Le-
ben, in denen ich mich vor lauter 
Ideen und Aufgaben überschlage 
und in Gefahr laufe, mehr machen 
zu wollen, als gut ist.  

Einladung zu den Frauen- 
tagen mit Nelli Bangert

Gott hinterlässt  
bleibende Segens- 
spuren in unserem 

Leben, denn sein Herz 
fließt über vor Liebe 

uns gegenüber.  
Durch ihn kommen  
wir in den Genuss  

von echter und  
tiefer Liebe.

Deswegen habe ich mir einmal vor-
genommen: „Tu nur so viel, wie dein 
Herz lieben kann.“  

Es geht gar nicht darum, mög-
lichst viele Dinge zu tun und zu 
schaffen. Es geht vielmehr darum, 
Dinge voller Liebe zu tun. Denn 
genau dazu werden wir von Gott 
eingeladen. Er will Liebe in seinen 
Kindern sehen, denn er selbst ist 
Liebe. Und verbunden mit ihm, 
werden auch wir immer mehr zu 
Menschen, aus denen Gottes Liebe 
zu anderen Menschen fließt.  

Stell dir vor, du würdest reden, 
mailen, telefonieren, backen, ko-
chen, putzen, Pausenbrote schmie-
ren, küssen, vorlesen und dekorie-
ren – und das alles aus Liebe? Das 
würde ganz viel Freude und Wärme 
im Leben von anderen hinterlassen. 
Deswegen: „Alles, was ihr tut, ge-
schehe in Liebe!“  

Nelli Bangert   

„Tu nur so viel,  
wie dein Herz  
lieben kann.“

Es geht gar nicht  
darum, möglichst  

viele Dinge zu tun und 
zu schaffen. Es geht 

vielmehr darum,  
Dinge voller Liebe  

zu tun. Denn genau 
dazu werden wir von 

Gott eingeladen.
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„Die Begegnung mit Mutter Teresa 
hat mein Leben verändert“, berich-
tet mir mein Freund Singh Koma-
napalli. Singh ist Bischof, leitet 
die lebendige Nethanja-Kirche im 
indischen Bundesstaat Andra Pra-
desh. Eine wachsende Kirche, die 
gerade für die Armen da ist. Für die 
„Unberührbaren“, die ihr Dasein in 
Elendsvierteln fristen müssen, auf 
dem Land oder im Dschungel.  

Bei der folgenschweren Begeg-
nung im Jahr 1993 ist Singh ein jun-
ger Pastor. Verantwortlich für einige 
wenige Gemeinden. Für ihn ist es 
eine große Ehre, dass er die be-
rühmte Mutter Teresa treffen kann. 
Sie lebt und arbeitet damals in Kal-
kutta, rund 1000 km nördlich von 
seiner Heimatstadt Vishakapatnam. 

„Die Frage ist nicht 
wichtig!“ 

Eigentlich empfängt die damals 
83-Jährige schon keine Gäste mehr. 
Ihre Kräfte sind durch den langen 
Einsatz für die Armen aufgezehrt. 
Doch für eine weitgereiste Gruppe 
aus Deutschland macht sie eine 
Ausnahme. Und weil diese Gruppe 
von engen Freunden Singhs geleitet 
wird, kommt er als Übersetzer mit. 

Am Abend des 29. Dezember 
1993 treffen die Besucher Mutter 
Teresa in einem unscheinbaren 
Besuchsraum. In der Mitte drei ein-
fache Stühle aus Holz. Auf einem 
kauert die weltberühmte Frau: klein, 
hager, zerbrechlich. Aber hellwach, 
geistig rege, ganz den Besuchern 
zugewandt. Auf Singh wirkt Mutter 

Teresa ein wenig ratlos. Sie scheint 
sich zu fragen, was diese Leute aus 
Europa eigentlich von ihr wollten, 
was denn an ihr schon Besonde-
res sei. 

Die Gäste erkundigen sich da-
nach, wie Mutter  Teresa denn von 
Albanien aus (wo sie geboren ist) 
nach Indien gekommen sei. Die alte 
Dame winkt freundlich ab. Diese 
Frage sei nicht wichtig, lächelt sie. 
Und ergänzt: „Wichtig ist doch, was 
heute hier in Kalkutta geschieht.“ 

Davon berichtet sie dann in 
schlichten Worten. Besonders am 
Herzen liegen ihr die Sterbenden, 
um die sich ihre „Missionarinnen 
der Nächstenliebe“ in einem Hos-
piz kümmern. Sie berichtet von 
verwahrlosten Kindern, die sie in 
verschiedenen Heimen aufnehmen. 
Von den Armen, den Obdachlosen, 
den Kranken, den Sterbenden, den 
Ausgestoßenen. Diese Menschen 
bilden den Mittelpunkt ihres Be-
richts. Nicht etwa sie oder ihre 
Schwestern.  

Die Gäste aus Deutschland sind 
tief beeindruckt. Sie wollen Mutter 
Teresas Werk spontan durch eine 
Spende unterstützen. Weil das nicht 
geplant war, steht kein Gefäß für das 
Geld bereit. Mutter Teresa lächelt. 
Sie senkt den Blick, hebt beide Hän-
de hoch, legt sie zu einer Schale 

zusammen. Dankbar nimmt sie die 
Geldscheine entgegen, die ihr in 
die Hände gelegt werden.  

Schwester Teresa bettelt 

So wird sie zur Bettlerin, um für die 
unzähligen Bettler ihrer Stadt Hil-
fe zusammenzubekommen, denkt 
Singh bei diesem Anblick. Die Be-
scheidenheit, die Mutter Teresa 
dabei ausstrahlt, beschämt ihn. 

Am nächsten Morgen erlebt er 
die außergewöhnliche Frau noch 
einmal. Mutter Teresa hat ihn zu 
einer Messe eingeladen. Sie sorgt 
dafür, dass Singh direkt neben ihr 
sitzt. Zum Abendmahl soll er mit-
kommen (obwohl er ja als Protes-
tant eigentlich gar nicht zugelassen 
wäre). Als sie an der Reihe ist, dreht 
sie sich um. Sie lässt Singh den 
Vortritt.  

Mutter Teresas 
Empfehlung

Singh Komanapalli

„Es ist nicht wichtig, 
wie perfekt du  

deine Arbeit machst.  
Es kommt darauf an, 

mit wie viel Liebe  
du sie tust!“

MUTTER TERESA
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Nach dem Gottesdienst erkundigt 
sich Mutter Teresa bei Singh da-
nach, was genau denn seine Auf-
gabe sei. Ein wenig stolz berichtet 
er der berühmten Frau von seiner 
kleinen Kirche, von Kinderheimen 
und anderen Diensten der Liebe für 
die Ärmsten. Mutter Teresa nickt 
und lächelt. Sanft tätschelt sie dem 
jungen Pastor die Hand. Dann gibt 
sie ihm einen Satz mit, der ihn mit-
ten ins Herz trifft. Und der ihn sein 
Leben lang beschäftigen wird: „Es 
ist nicht wichtig, wie perfekt du dei-
ne Arbeit machst. Es kommt darauf 
an, mit wie viel Liebe du sie tust!“  

Singh weiß, dass Mutter Teresa 
und ihre Schwestern genau das le-
ben: Sie dienen aus Liebe heraus. 
Sie nehmen sich Zeit für jeden ein-
zelnen Sterbenden. Wo noch ein 
Funken Hoffnung besteht, helfen 
sie medizinisch. Hin und wieder er-
holt sich ein Patient und schafft den 
Rückweg ins Leben. Die meisten 
verabschieden sich in eine andere 
Welt. Aber sie bleiben dabei nicht 
allein. 

Liebe ist nicht nur ein Wort 

„Love in Action“, zu deutsch etwa 
„Liebe ist nicht nur ein Wort“, dieses 
Motto haben sich Mutter Teresa und 
ihre Schwestern gewählt. Und für 
sie ist ganz eindeutig, wo die Quelle 
dieser Liebe zu finden ist: „Letzten 
Endes geht es um die Beziehung 
zwischen Gott und dir.“ 

Singh ist von der Begegnung  
mit Mutter Teresa tief bewegt. Wa-
rum kann ich denn nicht wie die-
se Frau sein, fragt er sich auf dem 
Heimweg. Was könnte ich von ihr 
lernen? Beim Nachdenken erinnert 
Singh sich an Jesus. Im Matthäu-
sevangelium wird beschrieben, 
wie Jesus sich in der Bergpredigt 
an viele Menschen wendet.  

Wie er ihnen wichtige Maßstäbe fürs 
Leben gibt. Wie er sie lehrt, warnt, 
tröstet, herausfordert. Kapitel 5, 6 
und 7 des Evangeliums geben diese 
Bergpredigt wieder.  

Direkt nach diesen grundsätz-
lichen Worten verlässt Jesus den 
Berg und landet direkt vor einem 
Menschen, mit dem damals nie-
mand etwas zu tun haben wollte: 
Ein Aussätziger schlurft heran. Ein 
Mann mit vermutlich entstelltem 
Gesicht und verkrüppelten Glied-
maßen. Einer, vor dem die Leute 
sich ekeln.  

Nach der Begegnung mit Mut-
ter Teresa entdeckt Singh den Sinn 
dieses Verhaltens Jesu viel tiefer 
als zuvor: Jesus geht diesem Aus-
sätzigen nicht aus dem Weg. Jesus 
geht direkt auf ihn zu. Er berührt 
ihn sogar. Berührt ihn so, wie Mut-
ter Teresa es mit den Kranken und 

Sterbenden tut, die in ihrer Obhut 
sind. Aus Liebe. 

So will auch ich mit Menschen 
umgehen, nimmt Singh sich vor. 
Und tatsächlich: In der Folge än-
dert sich seine Einstellung zu den 
Menschen, für die er sich einsetzt. 
Er und seine Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter kümmern sich rührend 
um Bettler, Patienten, die unter 
Lepra, Tuberkulose oder Aids lei-
den. Von der Familie ausgesto-
ßene Witwen. Verlassene Waisen 
oder Halbwaisen. Die Geschichte 
der Nethanja-Kirche lebt von solch 
beeindruckenden „Liebeszeichen“. 

Singh entdeckt keine völlig neue 
Aufgabe. Die Art und Weise aber, 
mit der Mutter Teresa ihren Dienst 
versteht, die verändert seine Ein-
stellung radikal. Heute will er genau 
das umsetzen, was er bei Mutter 
Teresa erlebt und gespürt hat: alles 
aus Liebe tun. 

Christoph Zehendner 

Jesus geht direkt auf 
ihn zu. Er berührt ihn 
sogar. Berührt ihn so, 
wie Mutter Teresa es 
mit den Kranken und 
Sterbenden tut, die in 

ihrer Obhut sind.  
Aus Liebe. 

Heute will er genau 
das umsetzen, was  
er bei Mutter Teresa  

erlebt und gespürt hat: 
alles aus Liebe tun.

Mehr zur Arbeit der Nethanja-
Kirche erfährt man in dem 
empfehlenswerten Buch von  
Christoph Zehendner,  
Namaste – Du bist gesehen.
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Meine Frau hat viele Jahre als 
Sozialarbeiterin gearbeitet. 

Und immer wieder kam es vor, dass 
sie mit ihrem Team Entscheidun-
gen treffen muss, die weitreichende 
Konsequenzen für die Zukunft eines 
Kindes und seiner Familie haben.  

Was ist das Beste für das Kind 
und die Eltern, die meist aus sozial 
schwachen Verhältnissen kommen? 
Vor dieser Frage steht meine Frau in 
ihrem Job immer wieder. Und muss 
entscheiden. Versucht sie, bei Ge-
richt durchzusetzen, dass das Kind 
vorerst getrennt wird von der alko-
holkranken Mutter, die nicht einmal 
mehr für sich selber sorgen kann, 
oder versucht sie, die Mutter durch 
zusätzliche Therapieangebote noch 
so zu unterstützen, dass das Kind 
vielleicht doch bei ihr bleiben kann? 

Manche solche Familie hat sie 
über viele Jahre begleitet. Manch-
mal geschieht es dann tatsächlich, 
dass eine Hilfsmaßnahme greift. 
Aber oft folgt auch nach hoffnungs-
vollem Beginn irgendwann ein jäher 
Absturz, der Vater wird wieder ge-
walttätig, die Mutter rutscht wieder 
in ihre Sucht, das Kind haut ab oder 
wird mit sechzehn schwanger.  

Und dann beginnt meine Frau, 
sich die bohrenden Fragen zu stel-
len: Habe ich damals die richtige 
Entscheidung getroffen? Waren die 
Hilfsmaßnahmen die bestmögli-
chen?  

Darauf gibt es nur selten klare 
Antworten. Wie gehen wir damit 
um? Entscheiden müssen wir im-
mer heute, ohne zu wissen, was 
morgen daraus wird.  

Meiner Frau und mir hilft dabei un-
ser christlicher Glaube. Wir üben 
uns in der Zuversicht: Was aus den 
Entscheidungen wird, die wir nach 
bestem Wissen und Gewissen zu 
treffen versuchen, liegt nicht in un-
serer Hand. Der Gott, an den wir 
glauben, ist die Macht der Liebe. 
Darum ist alles, was wir aus Liebe 
tun können, ein Geschenk des Him-
mels. Und wir hoffen darauf, dass 
Gott selbst aus unseren kläglichen 
Versuchen und auch aus unseren 
halbherzigen Taten etwas machen 
kann. Wie er das macht und was er 
daraus macht – diese Entscheidung 
möchten wir getrost Gott überlas-
sen. 

Und unser Herz wird klug, wenn 
wir anfangen zu üben, diesem 
Gott der Liebe zu vertrauen. Men-
schen, die das versuchen, treffen 
keineswegs immer die besseren 
Entscheidungen. Auch sie machen 
folgenschwere Fehler. Gott hat sich 
nämlich entschieden, nicht nach 
starken, siegesgewissen Glaubens-
helden zu suchen, sondern kleine, 
verzagte und oft ohnmächtige Men-
schen mit seiner Macht der Liebe zu 
begleiten. Gott hat sich aber auch 
entschieden, Menschen, die stol-
pern und auf die Nase fallen, wieder 
aufzurichten. 

Es gibt für uns keine Flucht aus 
der Verantwortung, doch es gibt ei-
ne Zuflucht, die höher ist als alle 
menschliche Vernunft. Gottes Liebe 
und Barmherzigkeit haben das erste 
und das letzte Wort.  

Martin Buchholz 

Das neue Lesebuch zur Jahres-
losung 2024 umfasst wieder 
40 Autoren, bekannt aus Kir-
che und Gesellschaft, die ihre 
persönliche Geschichte mit der 
Jahreslosung erzählen. 
 Bewegende Lebenszeugnisse 
und inspirierende Impulse, zum 
Schmökern und zum Vorlesen, 
lassen dieses Buch zum Beglei-
ter durch das Jahr werden.

Christoph Morgner
Alles, was ihr tut,  
geschehe in Liebe
Das Lesebuch zur  
Jahreslosung 2024
192 Seiten, fest gebunden,  
Brunnen Verlag, Gießen 2023, 
ISBN 978-3-7655-3631-1, € 12,-
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„Es gibt bedingungslose Liebe, die 
alles trägt und nie vergeht…“, heißt 
es in einem Lied von Albert Frey. 
Bedingungslose Liebe – gibt es die 
wirklich? Ist bei uns nicht alles an 
Bedingungen geknüpft? Aufnah-
mebedingungen und Beitrittsbe-
dingungen, Einreisebedingungen 
und Friedensbedingungen, Reise-
bedingungen und Versicherungs-
bedingungen – und natürlich auch 
Liebesbedingungen.  

Bedingungslose Liebe gibt es nicht 
irgendwo, sondern „in Jesus Chris-
tus, Gottes Sohn“, sagt der Lieder-
dichter. Wie bedingungslos Jesus 
annimmt, zeigt sich, als er am Kreuz 

für die Schuld der Welt stirbt. Ein 
Verbrecher, der neben ihm gekreu-
zigt wurde, stimmt am Anfang in 
den Spott und den Hohn über den 
Retter der Welt ein. Dann aber bittet 
er ihn: „Denk an mich, wenn du in 
dein Reich kommst.“  

Und Jesus verspricht ihm: „Heute 
noch wirst du mit mir im Paradies 
sein.“  

Die Liebe Gottes ist nicht an Vor-
bedingungen geknüpft. Man muss 
nicht klug, reich, gesund, bekannt, 
begabt, oder wenigstens fromm 
sein. Gott sei Dank. 

Ernst Günter Wenzler

Bedingungslose Liebe gibt es 



Altenkirchen (IDEA) – Die christliche Sportorganisation 
SRS (Altenkirchen/Westerwald) hat in Zusammenarbeit 
mit der gemeinnützigen Organisation Hoffnungswerk 
(Bornheim/NRW) ein Schwimmcamp für traumatisierte 
Kinder aus dem Ahrtal veranstaltet. Insgesamt 15 Kin-
dern sollte das Camp durch Sport wieder einen Zugang 
zum Wasser zu ermöglichen. Zum Hintergrund: In der 
Nacht vom 14. auf den 15. Juli 2021 verwüstete eine 
Flutkatastrophe das Ahrtal. Mehr als 180 Menschen 

kamen ums Leben. Auch heute befinden sich große 
Teile der betroffenen Gebiete noch im Wiederaufbau.  

Zehn Mitarbeiter führten täglich in einem Schwimmbad 
zwei Schwimmeinheiten durch. Darunter waren ein 
Bademeister und eine Traumatherapeutin. Außerdem 
hätten die Kinder in persönlichen Gesprächen über 
ihre Traumata gesprochen und dadurch einen Teil des 
Erlebten aufgearbeitet.

 AUS ALLER 

WELT

 In der nächsten Ausgabe: 

Gott ist pro 

Schwimmcamp für traumatisierte Ahrtal-Kinder:  
Es sollte ihnen helfen, sich wieder ins Wasser zu trauen  

Biathlon-Olympiasiegerin Magdalena Neuner: 
Christlicher Glaube ist etwas Wertvolles und Wichtiges 

In ihrer Kindheit war es noch „selbstverständlich“, 
am Sonntag in den Gottesdienst zu gehen, meint die 
36-jährige Mutter von drei Kindern jetzt gegenüber 
dem Bayerischen Rundfunk. „Ich bin da gerne hin-
gegangen.“ Auch in den Kindergottesdienst. 

Heute kritisiert sie, dass gerade die katholische 
Kirche teilweise nicht danach gehandelt habe, was 
der Glaube eigentlich vermittelt. Sie selbst trage das 

Glaubensbekenntnis der Kirchen. 
Es vermittle positive Dinge. Sie 
glaube an Gott, „der uns im Le-
ben hilft“ und unterstützt. Sie sei 
überzeugt, „dass am Ende alles gut wird“. Das sei ihre 
Lebensgewissheit, die sie aus ihrem Glauben zieht. 
Vorbild sei ihr dabei ihr Pfarrer Korbinian Wirzberger. 
Der sei „einfach super“.  Fo
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Magdalena Neuner, 
2013


